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führt dort auch den Vorsitz. Seine Aufgabe ist es, gemeinsam mit der 
rotierenden Präsidentschaft Kompromisse zu erarbeiten, denen mög-
lichst alle 27 Mitgliedsstaaten zustimmen können. Dabei ist beson-
ders viel diplomatisches Fingerspitzengefühl gefragt. Dies scheint er 
zu besitzen. Denn die Regierungen von Frankreich und Deutschland 
haben im Sommer 2011 vorgeschlagen, den Belgier auch zum Chef 
einer europäischen Wirtschaftsregierung zu machen. 

Van Rompuy gilt als zurückhaltend. In Belgien trägt er deshalb 
den Spitznamen «Die Sphinx», weil er so wenig von sich preisgibt, 
dass man nur selten weiß, was tatsächlich in ihm vorgeht. Eines aller-
dings hat er der Öffentlichkeit verraten: Er schreibt gerne Haiku-Ge-
dichte, Poesie aus Japan. Regelmäßig veröffentlicht er seine meist 
dreizeiligen Schöpfungen auf seiner Internetseite.

Wenn er die Staats- und Regierungschefs bis zum Ende seiner 
Amtszeit überzeugt, kann er ein Mal wiedergewählt werden.

Kultur, Sprache, Symbole

21. Welche Bedeutung haben die Sterne auf der 
 EU-Flagge? Auf den ersten Blick könnte man glau-
ben, dass die Sterne die Mitgliedsstaaten der Europä-

ischen Union symbolisieren. Aber das ist ein Trugschluss. Seit die 
Mitgliedsstaaten die Flagge 1985 zum offiziellen Symbol gemacht 
haben, hat sich die Anzahl der Sterne nicht geändert. Es waren schon 
immer zwölf goldene Sterne auf blauem Hintergrund, und es wer-
den auch immer zwölf Sterne bleiben. 

Der Kreis steht für Harmonie und Solidarität zwischen den euro-
päischen Völkern. Die Zahl zwölf ist traditionell das Symbol der Voll-
kommenheit und Einheit. So gibt es zwölf Sternzeichen, ein Jahr hat 
zwölf Monate und auf dem Ziffernblatt von Uhren sind zwölf Stun-
den abgebildet. 

Ihren Ursprung hat die Flagge – wie auch die Hymne – im Europa-
rat (→ 36). Dort wurde das Symbol schon im Dezember 1955 einge-
führt. Die Sterne, die auf der Fahne wie am Himmel leuchten, so 
heißt es im Sitzungsprotokoll, sollen die Hoffnung der europäischen 
Nationen verkörpern. Vorangegangen waren intensive Diskussionen 
über die europäische Flagge. Ein Entwurf zeigte den Buchstaben «E» 
in grüner Farbe auf weißem Grund. Andere wollten das Wappen der 

engelhardt
Textfeld
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Stadt Straßburg aufnehmen, wo der Europarat seinen Sitz hat. Auch 
Ringe wie auf der olympischen Fahne waren im Gespräch. Schließ-
lich einigten sich die Mitglieder des Europarats aber auf die Sterne. 
Sie forderten daraufhin auch alle anderen europäischen Institutio-
nen auf, dieses Symbol zu gebrauchen. 

Auf EU-Ebene dauerte das bis 1985. Erst dann einigten sich die 
damaligen Mitgliedsstaaten, die Flagge auch für die Institutionen 
der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft zu benutzen. 

Am 29. Mai 1986 wurde die Flagge zum ersten Mal vor dem Kom-
missionsgebäude in Brüssel gehisst – neben den Flaggen der EU-Mit-
gliedsländer. Heute wehen vor dem Sitz der Kommission nur noch 
EU-Flaggen. Die Flaggen der Mitgliedsländer stehen nun vor dem 
Europäischen Parlament. Sowohl die Flagge als auch die Hymne sind 
allerdings nicht als offizielle Symbole im EU-Vertrag verankert. Eini-
gen Mitgliedsstaaten – allen voran Großbritannien – wäre dies ein zu 
großer Schritt in Richtung «Vereinigte Staaten von Europa» gewe-
sen. An der Verwendung in der Praxis ändert dies allerdings nichts. 

22. Wie wurde Beethovens 9. Sinfonie zur EU-Hymne? Auch die 
Hymne hat ihren Ursprung im Europarat. Nach dem Zweiten Welt-
krieg hatten Politiker und Bürger das Bedürfnis, Europa eine Hymne 

Fahnenfabrik in Bukarest
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zu geben, die Frieden und Eintracht symbolisieren sollte. Beim Euro-
parat in Straßburg gingen viele Vorschläge aus der Bevölkerung ein. 
Eine französische Mutter, die während des Krieges in einem deut-
schen Konzentrationslager war, schickte zum Beispiel ihr «Lied des 
Friedens» ein. Es wurde auch überlegt, das Te Deum von Marc-Antoi-
ne Charpentier zu verwenden, das bereits als Erkennungsmelodie für 
Eurovisionssendungen eingesetzt wurde. 

Aber die Mitgliedsstaaten des Europarats entschieden sich am 
12. Januar 1972 für einen Ausschnitt aus Ludwig van Beethovens 
9. Sinfonie, die «Ode an die Freude». Das Stück wurde damals bereits 
bei verschiedenen europäischen Ereignissen gespielt und überzeugte 
durch die fröhliche und gleichzeitig feierliche Stimmung. Der Diri-
gent Herbert von Karajan wurde damit beauftragt, Versionen für Kla-
vier, Orchester und Blasorchester auszuarbeiten.

Bei der Hymne handelt es sich um eine knappe Minute Musik 
ohne Text. Im Original hat Beethoven ein Gedicht von Friedrich 
Schiller vertont, das der Freiheit und Brüderlichkeit zwischen den 
Völkern huldigt. Da es dafür aber keine Übersetzungen in die ande-
ren europäischen Sprachen gab, behielten die Politiker nur die Mu-
sik als universale Sprache bei. 

Die Mitgliedsstaaten der Europäischen Union übernahmen die 
Hymne für ihre Gemeinschaft 1985 gemeinsam mit der Flagge. Am 
29. Mai 1986 sang der Chor der Europäischen Gemeinschaften die 
«Ode an die Freude» vor dem Brüsseler Kommissionsgebäude. Seit-
dem wird das Stück überall in der Europäischen Union verwendet.

Im Laufe der Jahre machten Bürger immer wieder Vorschläge für 
einen Text. Der französische Ingenieur Georges Picard schrieb in den 
1980er Jahren mehrere Briefe an die Europäische Kommission. Er 
war überzeugt, dass Europa erst dann eine Einheit würde, wenn alle 
Bürger gemeinsam den gleichen Refrain singen. Er schlug dafür eine 
französische Übersetzung des Schiller-Gedichts vor, konnte sich da-
mit aber nie durchsetzen. Aber immerhin einmal, in La Rochelle 1992, 
erinnert sich der ehemalige Sprecher der EU-Kommision Paul Collo-
wald, sangen Schulkinder bei einem Besuch des damaligen deutschen 
Bundeskanzlers Helmut Kohl und des französischen Präsidenten 
François Mitterrand die Hymne in Deutsch und in Französisch.

23. Für welche Erfindungen sind EU-Bürger weltbekannt? Zahl-
reiche Gegenstände, die uns den Alltag vereinfachen oder versüßen, 
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kommen aus EU-Ländern. Die Franzosen haben zum Beispiel die 
Konservendose und den Büstenhalter erfunden. Die Dose kommt 
aus der Küche von Nicolas Appert. Anfang des 19. Jahrhunderts 
fragte sich der Konditormeister, wie er Lebensmittel länger haltbar 
machen könnte. Er fand schließlich heraus, dass er sie dafür luft-
dicht verschließen musste – das Prinzip der Konservendose war ent-
deckt. 

Ein paar Jahre zuvor, nämlich 1889, hatte die Pariserin Herminie 
Cadolle die Revolution für die weibliche Unterwäsche eingeläutet 
und eine «busenhaltende Konstruktion» als Patent angemeldet. 
Zum ersten Mal wurden die Brüste dabei von oben und nicht wie bei 
einem Korsett von unten gehalten. Im gleichen Jahr beantragte auch 
eine Deutsche, die Dresdnerin Christine Hardt, ein Patent. Ihr BH 
bestand aus zusammengeknüpften Taschentüchern und Männer-
hosenträgern.

Ein Italiener, Italo Marchiony, erfand landesgemäß 1903 die Eis-
waffel und der Tscheche Jacob Christoph Rad stellte 1843 zum ers-
ten Mal Zucker in Würfelform her. 

Die Liste ließe sich noch lange weiterführen. Hier nur noch eine 
Erfindung aus jüngeren Tagen: In Deutschland wurde 1971 der Text-
marker erfunden – und zwar von Günter Schwanhäußer in Nürnberg. 
Er besaß damals eine Stiftfabrik, in der vor allem Blei- und Filzstifte 
hergestellt wurden. Bei einer Geschäftsreise in den USA beobachtete 
Schwanhäußer Studierende, wie diese versuchten, mit einer schmalen 
Stiftspitze Textstellen zu markieren. Weil das nicht recht gelingen 
wollte, ließ Schwanhäußer den Marker mit der breiten Spitze ent-
wickeln. Die grelle Farbe bekommt der ungewöhnliche Stift durch 
ganz besondere chemische Farbstoffe, die so genannten Rhodamine. 
Sie sind fluoreszierend und leuchten auf dem Papier praktisch von 
alleine. Allein die Europäische Kommission in Brüssel verbraucht 
jährlich rund 40 000 Textmarker. 

Der wohl berühmteste Erfinder aus einem EU-Staat ist Alfred 
 Nobel, dessen Name bis heute im Nobelpreis weiterlebt. Der schwe-
dische Chemiker erfand unter anderem das Dynamit und meldete 
insgesamt über 350 Patente an. Kurz vor seinem Tod 1896 verfügte 
er, dass sein Vermögen in eine Stiftung investiert werden sollte. 1900 
wurde die Nobel-Stiftung gegründet. Bis heute werden die jährlich 
vergebenen Preise aus den Zinsen des Nobel-Vermögens bezahlt. Zu 
seiner Zeit redete aber noch niemand von einer Europäischen Union. 
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Schweden trat erst knapp 100 Jahre nach Nobels Tod der Gemein-
schaft bei.

Trotz all dieser Erfindungen hat es die Europäische Union bisher 
noch nicht geschafft, ein Patent für die gesamte Union einzuführen. 
Es gibt zwar das Europäische Patentamt in München. Aber wer dort 
für die gesamte Europäische Union einen Patentschutz erreichen 
will, muss 27 einzelne Patente beantragen. Das kostet: 30 000 Euro 
im Durchschnitt. Zwei Drittel dieser Kosten fließen allein in die 
Übersetzungen in die jeweiligen Landessprachen. 

Um die Kosten zu senken und die Patentvergabe zu vereinfachen, 
verhandeln die EU-Mitgliedsstaaten schon seit 1975 über ein EU-Pa-
tent. Bisher haben sie allerdings keinen Kompromiss gefunden. 
 Spanien und Italien sperren sich gegen die vorgesehene Sprachen-
regelung. Demnach soll das Patent in der Sprache des Antragstellers 
erteilt werden und zusätzlich in eine der EU-Arbeitssprachen – Eng-
lisch, Französisch oder Deutsch – übersetzt werden. Die beiden Län-
der wollen, dass auch ihre Sprachen dazu gezählt werden. Die übri-
gen Mitglieder lehnen dies wegen des höheren Aufwands und der 
Kosten ab. Sie haben sich deshalb im Frühjahr 2011 geeinigt, ohne 
Spanien und Italien ein EU-Patent einzu führen.  

24. Warum bezeichnet sich Brüssel als die «Hauptstadt» der 
 Europäischen Union? Die belgische Hauptstadt trägt diesen Titel 
bis heute nicht offiziell. Der Titel bürgerte sich mit der Zeit ein, als 
immer mehr EU-Institutionen in die Stadt zogen. 

Als 1951 die Europäische Gemeinschaft für Kohle und Stahl als 
Vorläufer der Europäischen Union gegründet wurde, konnten sich 
die sechs Mitgliedsländer zunächst nicht auf einen ständigen Sitz für 
die neuen gemeinsamen Institutionen einigen. Frankreich, Deutsch-
land, die Niederlande und Luxemburg sprachen sich als Kompro-
misslösung für Brüssel aus. Die belgische Regierung wollte stattdes-
sen Lüttich zum Sitz der Kommission machen, weil dort das Herz der 
belgischen Stahlproduktion lag. Die anderen lehnten ab. 

Die Kommission traf sich deshalb in loser Reihenfolge in den Mit-
gliedsstaaten. 1958 tagte sie während der belgischen Ratspräsident-
schaft in Brüssel und bezog schließlich – immer noch provisorisch – 
ein Bürogebäude in der Nähe des Kreisverkehrs Schuman, dem Zen-
trum des heutigen Europa-Viertels. 

Die belgische Regierung bemühte sich gemeinsam mit Privat-
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investoren, nach und nach immer mehr Verwaltungsstellen nach 
Brüssel zu locken. Das gesamte EU-Viertel wurde dafür umgekrem-
pelt. In den 1970er Jahren entstanden zahlreiche Neubauten. 1987 
wurde für den Europäischen Rat das Justus-Lipsius-Gebäude er-
richtet. Zahlreiche Wohnhäuser wurden dafür abgerissen. Eine 
wirklich große Wunde riss aber der Neubau des Europäischen Parla-
ments in das Viertel.

Der belgische Ingenieur Christian Dellicourt, der nur ein paar 
hundert Meter von den heutigen Gebäuden des Europäischen Parla-
ments entfernt in einem kleinen Backsteinhaus wohnt, erinnert sich, 
dass bis Anfang der 1980er Jahre an der Stelle des Parlaments eine 
kleine Brauerei gestanden hat. Drum herum siedelten sich Handwer-
ker und Künstler an. Aber dann erwarb der Brauereikonzern Stella-
Artois die kleine Leopold-Brauerei, schloss den Betrieb und verkaufte 
die Gebäude an Investoren weiter. Die sahen in den aufstrebenden eu-
ropäischen Institutionen ihre Chance. Sie durften zwar offiziell kein 
Parlamentsgebäude für die europäischen Abgeordneten bauen, weil 
die Entscheidung für den ständigen Sitz noch nicht gefallen war, 
aber sie entwarfen ein «internationales Kongresszentrum», perfekt 
ausgerichtet auf die Bedürfnisse des Parlaments. Es wurden ein Ple-
narsaal, kleinere Sitzungsräume und Büros eingerichtet. Dafür wur-
den Wohnhäuser und Künstlerateliers rücksichtslos dem Erdboden 
gleichgemacht. 

Die Rechnung der belgischen Investoren ging auf: 1992 einigten 
sich die EU-Mitgliedsstaaten in Edinburgh endgültig darauf, die Ver-
waltungen von Rat und Kommission sowie Teile des Parlaments in 
Brüssel anzusiedeln. Die belgische Hauptstadt wurde zum politi-
schen Machtzentrum der Europäischen Union. 

25. Wie viele Sprachen gibt es in der Europäischen Union? Die 
Bürger der EU-Mitgliedsstaaten sprechen ungefähr 90 verschiedene 
Sprachen, wenn man Regional- und Minderheitensprachen mit-
zählt. Dazu gehören neben den Landessprachen zum Beispiel Nie-
derfriesisch, Romani (die Sprache der Roma) und auch Türkisch, das 
in Teilen von Bulgarien gesprochen wird. 

Auf EU-Ebene sind nur 23 Sprachen als offizielle Amtssprachen 
anerkannt: Englisch, Französisch, Deutsch, Spanisch, Portugiesisch, 
Italienisch, Niederländisch, Dänisch, Finnisch, Schwedisch, Est-
nisch, Litauisch, Lettisch, Polnisch, Rumänisch, Bulgarisch, Unga-
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risch, Slowenisch, Tschechisch, Slowakisch, Griechisch, Maltesisch 
und das in Irland gesprochene Gälisch. 

Alle EU-Gesetzesentscheidungen werden in diese Sprachen über-
setzt und bei den Treffen von EU-Parlament und Rat können sich 
die Politiker in all diesen Sprachen ausdrücken. Eine Ausnahme ist 
Gälisch. Weil in Irland auch Englisch eine offizielle Amtssprache ist, 
wird nur vom Gälischen in die übrigen Sprachen übersetzt, aber nicht 
umgekehrt. Gälisch ist zusammen mit Maltesisch die jüngste EU-
Amtssprache. Die zuständigen EU-Minister haben die beiden Spra-
chen 2005 aufgenommen. Auch wenn Malta nur rund 400 000 Ein-
wohner zählt, hat Maltesisch einen vollen Amtssprachen-Status, da 
in dem Land nur die Gesetze Gültigkeit haben, die in dieser Sprache 
verfasst sind. 

Zusätzlich zu den Amtssprachen hat der Ministerrat 2005 halbof-
fizielle Amtssprachen eingeführt. Dabei handelt es sich um regio-
nale Sprachen, die in dem jeweiligen Land als Amtssprache geführt 
werden, zum Beispiel Katalanisch, Galizisch und Baskisch in Spa-
nien. Wenn ein baskischer Politiker zu einem offiziellen Treffen nach 
Brüssel kommt, stellt ihm der Dolmetscherdienst der Europäischen 
Kommission einen entsprechenden Übersetzer zur Verfügung. Aller-
dings muss Spanien für die Kosten aufkommen.

Das Land hat in Barcelona einen Dienst eingerichtet, der alle EU-
Dokumente vom Spanischen in die Regionalsprachen übersetzt. Au-
ßerdem übertragen die Spanier dort alle an die europäischen Institu-
tionen gerichteten Anfragen aus den Regionalsprachen ins Spani-
sche. Ähnliche Regelungen gibt es für Walisisch und die schottische 
Version des Gälischen.

So ist jede Landessprache in Brüssel vertreten, und die Bürger 
können sich in ihrer Muttersprache direkt an die EU-Institutionen 
wenden sowie die EU-Dokumente lesen. Nur die Luxemburger 
 haben darauf verzichtet. Denn sie sprechen auch Deutsch oder 
Französisch. Luxemburgisch ist bis heute keine offizielle EU-Amts-
sprache.

26. Was ist auf den Euroscheinen abgebildet? Während die Euro-
münzen eine nationale Seite haben und es jedem Staat überlassen 
bleibt, diese zu gestalten, sehen die Scheine der gemeinsamen Wäh-
rung in allen Euroländern gleich aus. Darauf haben sich die Staats- 
und Regierungschefs bei der Einführung der Gemeinschaftswäh-
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rung geeinigt, um zu verhindern, dass sich Länder, die erst später 
beitreten, benachteiligt oder ausgegrenzt fühlen. 

Deshalb sind auf den Scheinen fiktive Gebäude abgebildet, die 
sich der österreichische Designer Robert Kalina ausgedacht hat. Er 
hatte bereits für die Österreichische Nationalbank die Schilling-
banknoten entworfen. 

Auf der Vorderseite der Eurobanknoten sind Bauwerke aus sieben 
Epochen der europäischen Kunstgeschichte abgebildet: Den Fünf-
Euro-Schein ziert ein klassisches Bauwerk, den Zehner eines aus der 
Romanik. Auf dem 20-Euro-Schein folgt die Gotik und auf dem 
50-Euro-Schein die Renaissance. Der 100-Euro-Schein zeigt Barock 
und Rokoko, der 200-Euro-Schein die Glas- und Eisenarchitektur 
des Industriezeitalters. Auf dem Fünfhunderter schließlich ist ein 
Gebäude im Stil der modernen Architektur abgebildet. 

Alle Gebäude zeigen gleichermaßen Tore und Fenster, die die 
 Offenheit und Zusammenarbeit in Europa symbolisieren sollen. Die 
Brücken auf der Rückseite der Scheine stehen für die Verbundenheit 
der Völker. Daneben ist auch eine Karte der Europäischen Union abge-
bildet – inklusive der europäischen Inseln und Territorien in Übersee, 
die den Euro ebenfalls als Zahlungsmittel benutzen wie die Azoren, 
Martinique und die Kanarischen Inseln. Auf der Karte fehlen aller-
dings die Mitgliedsstaaten Zypern und Malta. 

Für welches Land die Banknoten gedruckt worden sind, können 
Kenner lediglich aus der Seriennummer auf den Scheinen ableiten. 
Jedem Land ist ein Buchstabe zugeordnet. Die Scheine, die in 
Deutschland in Umlauf gebracht werden, tragen ein «x», die für 
Frankreich ein «u». Die Bezeichnungen werden auf den neuen Schei-
nen allerdings geändert, weil die Europäische Union mittlerweile mit 
27  mehr Mitgliedsstaaten hat als das Alphabet Buchstaben. Ende 
2010 waren Banknoten im Wert von rund 840 Milliarden Euro im 
Umlauf. 

27. Welche Europäer sind die größten? Es geht hier weder um 
 Intelligenzquotient noch um Genie, sondern allein um Körperlänge. 
Und da ist das Ergebnis eindeutig: Die Niederländer sind europäi-
sche Spitze. Die Männer im Polderland schaffen es im Durchschnitt 
auf 1,86  Meter. Das sind ganze zwei Zentimeter mehr als bei den 
Deutschen. Die kleinsten Europäer sind dagegen die Italiener. Sie 
kommen durchschnittlich nur auf 1,70 Meter.
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Dieser Trend ist Jahrhunderte alt: Traditionell sind die Niederlän-
der und Skandinavier besonders groß, die Südeuropäer eher klein. 
Woran das liegt, können die Wissenschaftler nicht eindeutig sagen. 
Verantwortlich für besonders schnelles Wachstum sind neben den 
Genen auch gute medizinische Versorgung, ausgewogene Ernährung 
und ordentliche Hygiene. In den südeuropäischen Ländern waren 
diese Standards noch bis vor einigen Jahrzehnten entscheidend nied-
riger, weil die Länder ärmer waren als die nordeuropäischen Staaten. 
In der Zwischenzeit hat sich der Lebensstandard angeglichen, aber 
bei der Körpergröße haben sie noch ein paar Zentimeter aufzuholen. 
Sofern das alles stimmt, werden die Europäer nicht nur immer älter, 
sondern eben auch immer länger.

Für die Niederländer ist das nicht immer einfach; zum Beispiel 
beim Kleiderkauf haben sie oft ihre Probleme, weil die europäischen 
Größen kaum Rücksicht nehmen auf die unterschiedlichen Körper-
größen in Europa. In Amsterdam sind deshalb die Hosen für die 
Kunden oft unten zu kurz oder oben zu weit.

Angst, dass sie von ihren Nachbarn eingeholt werden, müssen die 
Niederländer vorerst nicht haben. Denn alle Europäer sind in den 
vergangenen Jahrzehnten gleich schnell gewachsen – und zwar um 
ein bis zwei Zentimeter alle zehn Jahre.

Allerdings werden wir wohl nicht ins Unendliche wachsen. Die 
Wachstumsforscher gehen davon aus, dass der Trend nach oben ab-
flacht. Den Mitteleuropäern geht es im Durchschnitt heute ge-
nauso gut wie in den 1970er und 1980er Jahren. Deshalb werden 
auch die Kinder heute nicht mehr wesentlich größer werden als 
ihre Eltern.

28. Wie hängt der Karlspreis mit der Europäischen Union zusam-
men? Der Preis, der seit 1950 von der Stadt Aachen vergeben wird, 
würdigt jedes Jahr eine Person, die sich um die europäische Einigung 
besonders verdient gemacht hat. Das können Politiker sein ebenso 
wie Philosophen oder Künstler. Sogar Papst Johannes Paul II hat den 
Preis 2004 erhalten. 

So begleitet der Preis die Weiterentwicklung der Europäischen 
Union durch die Jahre. Regelmäßig setzt die Verleihung auch politi-
sche Signale. Den Reden der Preisträger wird überall in der Union 
große Beachtung geschenkt. Nicht selten formulieren Politiker in 
Aachen ihre Visionen für die Zukunft der Europäischen Union.
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Die Idee für den Karlspreis hatte der Textilkaufmann Kurt Pfeiffer 
1949. Die Geburtsstunden des Preises und der Europäischen Ge-
meinschaft lagen nur einige Monate auseinander. Namensgeber für 
den Preis wurde Karl der Große, weil er – nach Auffassung der Grün-
der – der Erste war, der die europäischen Länder geeint hatte. 

Vergeben wird der Preis bis heute durch ein 17-köpfiges Direkto-
rium, dem neben dem Oberbürgermeister, dem Domprobst und 
dem Rektor der Aachener Hochschule Vertreter der politischen Frak-
tionen im Stadtrat, der regionalen Wirtschaft und der Zivilgesell-
schaft angehören. 

Den ersten Karlspreis bekam 1950 Richard Nikolaus Graf Cou-
denhove-Kalergi. Der österreichische Schriftsteller hatte zwar direkt 
nichts mit dem politischen Projekt «Europäische Union» zu tun, 
aber er war einer der Ersten, der die Idee von einem Bundesstaat zwi-
schen Frankreich, Westdeutschland, Italien und den Beneluxstaaten 
vorschlug. Zu diesem Zweck hatte er 1947 die Europäische Parla-
mentarier Union (EPU) gegründet, in der sich regelmäßig Mitglieder 
der nationalen Parlamente trafen. Außerdem verdankt die Union 
dem Grafen ihre Hymne. Coudenhove-Kalergi war es, der 1955 Beet-
hovens «Ode an die Freude» dem Europarat als Erkennungsmelodie 
für Europa vorschlug (→ 22). 

Als Preisträger folgten ihm die damaligen Regierungschefs der 
sechs Gründungsstaaten der Kohle- und Stahlunion sowie deren 
geistige Begründer Robert Schuman und Jean Monnet. 

Am Karlspreis sind der Zustand der Union und die gerade wichti-
gen Themen Europas ablesbar: In den 1960er und 1970er Jahren, als 
die europäische Integration ins Stocken geriet, fiel auch die Verlei-
hung des Karlspreises mehrmals aus. 1963 machte das Direktorium 
selbst Politik, als es einem Briten den Preis verlieh. Einen Tag nach-
dem der damalige französische Staatspräsident Charles de Gaulle 
den Beitritt Großbritanniens abgelehnt hatte, bekam der Delega-
tionsleiter der Briten die Auszeichnung. Die Botschaft war klar: Das 
Karlspreis-Direktorium positionierte sich eindeutig für die Erweite-
rung der Gemeinschaft. Das Gleiche galt in den 1990er Jahren, als 
mehrere Persönlichkeiten aus den ehemaligen Ostblockstaaten zu 
Preisträgern gekürt wurden, noch bevor deren Länder der Europäi-
schen Union beitreten durften. 

1994 bekam die damalige norwegische Premierministerin den 
Preis, weil sie sich für den Beitritt ihres Landes zur Union starkge-
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macht hatte, sich aber einer negativen Volksabstimmung beugen 
musste. 

Nach der Jahrtausendwende rückte die Finanz- und Wirtschafts-
politik in den Fokus. 2002 wurde die gemeinsame Währung, der 
Euro, ausgezeichnet. Und mitten in der Finanzkrise neun Jahre 
 später bekam der damalige Präsident der Europäischen Zentral-
bank, Jean-Claude Trichet, den Preis, weil er sich trotz des starken 
Drucks von den Finanzmärkten weiterhin für die Gemeinschafts-
währung starkmachte – und zwar ganz konkret: Die Zentralbank 
kaufte unter seiner Führung auf dem Sekundärmarkt Staatsan-
leihen der zahlungsschwachen Staaten wie Griechenland und Por-
tugal auf, um zu ver hindern, dass diese Staaten noch höhere Zinsen 
für ihre Kredite  bezahlen mussten.

In Ausnahmefällen wurde der Preis an Nicht-Europäer vergeben: 
zum Beispiel 2000 an den damaligen amerikanischen Präsidenten 
Bill Clinton. Auch damals wollte die Jury einen politischen Impuls 
geben. In der Begründung hieß es, Clinton habe sich um die Been-
digung des Balkankrieges verdient gemacht. Die Europäer hätten 
das ohne  amerikanische Hilfe nicht geschafft. Damit verband das 
Karlspreis-Direktorium die Forderung nach einer besseren Zusam-
menarbeit der EU-Mitgliedsstaaten in der Außen- und Sicherheits-
politik.

29. Wer oder was ist «Galileo»? Auf diesen Tag hatten Wissen-
schaftler und Politiker hingefiebert: Am 20. Oktober 2011 sollten 
die beiden ersten Galileo-Satelliten ins All starten. Aber die Erwar-
tungen wurden enttäuscht. Der Start musste verschoben werden – 
aus technischen Gründen, wie die EU-Kommission schlicht mit-
teilte. Erst einen Tag später, um 12 Uhr 30, konnten die Satelliten 
schließlich vom Europäischen Weltraumbahnhof Kourou in Franzö-
sisch-Guayana ins All geschossen werden. 

Ab 2014 sollen die Galileo-Satelliten ganz Europa aus dem Welt-
all mit Navigationsdaten versorgen. Damit wollen sich die Euro-
päer unabhängig machen vom amerikanischen Navigationssystem 
GPS, das bisher den europäischen Autofahrern den Weg weist. Das 
Prinzip ist einfach: Wenn ich weiß, wie weit ich von drei Punkten 
entfernt bin, kann ich meine Position auf der Erde relativ genau be-
stimmen. Je mehr Satelliten mitarbeiten, umso genauer wird die 
Standortbestimmung. Wenn alle 30 Galileo-Satelliten funktionie-
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ren, können sie die Position bis auf wenige Zentimeter genau be-
stimmen. 

Aber die Verwirklichung des Traums vom eigenen GPS verzögerte 
sich mehrfach – wie zuletzt auch der Start der Satelliten. Schon in 
den 1990er Jahren dachten die Politiker in Brüssel über ein eigenes 
Satellitensystem nach, das  – im Gegensatz zum amerikanischen 
GPS – nur zivil und nicht militärisch genutzt werden sollte. Die Aus-
sicht auf satte Gewinne lockte: Nach Schätzungen der Europäischen 
Kommission wächst der Markt für Dienstleistungen über Satelliten-
navigation jedes Jahr um elf Prozent. 2020 könnten mit der Technik 
weltweit 244  Milliarden Euro verdient werden. Die Europäische 
Union will von diesem Kuchen ein Stückchen abbekommen mit 
Hilfe von Galileo. Die Satelliten helfen nicht nur, den richtigen Weg 
zu finden. Sie werden zum Beispiel auch für die Ausrichtung von 
Stromleitungen und im Mobilfunk verwendet. Innerhalb der Euro-
päischen Union machen diese Anwendungen schon heute sechs bis 
sieben Prozent der Wirtschaftsleistung aus. 

Zunächst wollten die EU-Politiker das Projekt gemeinsam mit pri-
vaten Unternehmen finanzieren. Aber als die Kosten immer mehr in 
die Höhe kletterten, stiegen diese aus. Das Projekt drohte zu schei-
tern. 2008 beschlossen die Mitgliedsstaaten und das EU-Parlament, 
Galileo zu retten und es ausschließlich aus dem EU-Haushalt zu 
 finanzieren. Die Kosten für die Entwicklung wurden auf 3,4 Milliar-
den angesetzt. Mittlerweile rechnet die Europäische Kommission mit 
1,9 Milliarden Mehrausgaben. 

Wenn das Satellitensystem funktioniert, wird es jedes Jahr rund 
800 Millionen Euro kosten.

30. Warum singen beim Eurovision Song Contest nicht nur EU-
Mitgliedsstaaten? Der europäische Liederwettbewerb ist keine 
Veranstaltung der Europäischen Union, sondern der «Europäischen 
Union der Rundfunkanstalten» (EBU). Dieser Organisation, die  ihren 
Sitz in Genf hat, dürfen alle öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstal-
ten und private Sender mit öffentlichem Auftrag beitreten, die in der 
europäischen Rundfunkzone liegen. Diese wurde bereits 1950 fest-
gelegt und reicht vom Ural bis zur Sahara. Ihr gehören unter ande-
rem auch die nordafrikanischen Länder Marokko, Algerien und 
 Tunesien an, ebenso wie Russland, die Ukraine und Israel. Beein-
flusst wurde das durch die Kolonialgeschichte der europäischen 
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Länder. Algerien und Tunesien gehörten damals noch zu Frank-
reich. Ägypten unterhielt noch intensive Beziehungen zur ehemali-
gen Kolonialmacht Großbritannien. 

Mittlerweile hat die EBU 74 Mitglieder aus 56 Ländern. Dazu ge-
hören Radio- und Fernsehanstalten aus allen 27 EU-Mitgliedsstaa-
ten. Allerdings schicken nicht alle jedes Jahr einen Beitrag ins Ren-
nen. Die Kandidaten, die teilnehmen wollen, müssen sich in Voraus-
scheidungen durchsetzen, um ins Finale zu kommen. Es kann also 
durchaus passieren, dass nicht alle EU-Länder vertreten sind. Von 
den 25 Künstlern im Finale 2011 kamen 16 aus EU-Staaten. 

Auch bei diesem Liederwettbewerb geht es darum – ähnlich wie 
in der Europäischen Union  –, das Zusammengehörigkeitsgefühl 
in Europa zu stärken und das Publikum auf Künstler aus ande-
ren Ländern aufmerksam zu machen. Obwohl es beim Eurovision 
Song Contest vorrangig um den kulturellen Austausch und die Zu-
sammenarbeit zwischen den Fernsehanstalten geht, spielen auch 
immer wieder politische Fragen eine Rolle. So thematisierte das 
EBU-Leitungsteam in Vorbereitung auf das Finale in der aserbaid-
schanischen Hauptstadt Baku 2011 Menschenrechtsfragen und 
P ressefreiheit. 

Einige islamisch geprägte Länder wie Tunesien nehmen bisher 
nicht an dem Wettbewerb teil, weil Israel bereits mitmacht. Im Liba-
non wurde die Ausstrahlung 2005 kurzfristig abgesagt, weil ein 
 Gesetz verbietet, für Israel zu werben. Das Einblenden der Telefon-
nummer bei der Abstimmung für den israelischen Beitrag wurde 
als Verstoß gegen dieses Gesetz gewertet. 

Institutionen

31. Was macht der Präsident der Europäischen 
Kommission? Walter Hallstein, der erste Präsident 
der Europäischen Kommission, träumte Anfang der 

1960er Jahre davon, einmal Regierungschef der Europäischen Ge-
meinschaften zu werden. Er sah den Kommissionspräsidenten als 
wichtigste Figur in der europäischen Einigung (→ 13).

50 Jahre später ist von diesem Traum nichts mehr übrig. Der 
 ehemalige Kommissionssprecher Paul Collowald bringt es auf den 
Punkt: Die Europäische Kommission ist – mitsamt ihrem Präsiden-
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